
Zeitschrift: ZeitBild

Herausgeber: Schweizerisches Ost-Institut

Band: 10 (1969)

Heft: 7

Rubrik: Mitteilungen

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


7 2üeitE3!LD
der Bevölkerung tatsächlich als Befreiung be-
grüsst. Peking weiss, dass es an dieser Flanke
seines Reiches verwundbar ist, und reagiert
schon seit Jahren äusserst nervös auf die
angebliche sowjetische Subversion in Sinkiang,
das schon als chinesisches Nuklearwaffengebiet
seine enorme strategische Wichtigkeit hat.
Solange nicht die systematisch betriebene Einwanderung

von Chinesen eine völlige Umschichtung

der Bevölkerung bewirkt hat, wäre
Sinkiang das sowjetische Provokationsgebiet par
excellence.
Aber dort, wo das fernöstliche Sibirien an die
chinesischen Nordostprovinzen von Heilung-
kiang und Kirin (frühere Mandschurei) grenzt,
besteht keine günstige sowjetische Ausgangslage.

Hier wohnen Chinesen auf der andern
Seite, die durch militärisches Auftreten der
Sowjets höchstens in vermehrte Solidarität mit
dem eigenen Regime getrieben werden könnten.

Wenn also die Sowjets provoziert haben, dann
haben sie sicher einen ungünstigen
Grenzabschnitt dazu gewählt, obwohl sie einen
günstigen zur Verfügung hätten. Und das scheint
mir eine Ueberlegung zu sein, die gültig bleibt,
was immer man an gesamtpolitischen Interessen
subsumiert, die für Moskau einen akuten Konflikt

mit China als wünschbar erscheinen lassen

sollen. Sogar wenn man beispielsweise
annimmt, dass der Kreml einen Vorwand zur
besseren Disziplinierung Osteuropas sucht (dabei
haben die letzten Monate doch wohl zur Ge¬

nüge gezeigt, dass er auf einen solchen
Vorwand — eine sehr zweischneidige Waffe übrigens

— gar nicht angewiesen ist), sieht man
nicht ein, weshalb er den Ort der Provokation
dort gewählt haben sollte, wo die dazu günstigen

Grenzen mit China just nicht liegen. Aehn-
liches gilt von der Annahme, Moskau wolle
einfach auf der bevorstehenden Konferenz des

«Weltkommunismus» eine Verurteilung Chinas
erzwingen. Dergleichen liesse sich doch, und
namentlich bei den nationalistischen Bewegungen
der Dritten Welt, durch eine Befreiungsbewegung

der chinesisch unterdrückten Nationalitäten
im Westen der Mongolei viel plausibler

bewerkstelligen. Abgesehen davon sind die
Einheitschancen für die Weltkonferenz seit den
Ussuri-Zwischenfällen nicht besser geworden,
sondern schlechter.

*

Nein, wenn es sich überhaupt um eine gezielte
Provokation zu einem bestimmten Zweck
handelte, was nur wahrscheinlich, aber nicht zwingend

ist, dann ist sie von Peking aus erfolgt.
Was wären die chinesischen Interessen dabei?
Die grundsätzlichen Gebietsansprüche Chinas
gegenüber der Sowjetunion (siehe letzte Nummer)

können als direktes Motiv ruhig ausser
Betracht fallen. Sie sind ja schon 1954 publiziert
worden, ohne dass es deswegen zu
Grenzzwischenfällen gekommen wäre, die sich immer
nur aus den aktuellen politischen Gegensätzen
ergeben haben. Und natürlich weiss man auch in
Peking ganz genau, dass in territorialer Hin¬

sicht jetzt und in voraussehbarer Zukunft
nichts zu holen ist.

Aber ein internes Motiv könnte eine erhebliche
Rolle spielen. China braucht wahrscheinlich
einen äussern Feind, um die brüchig gewordene
nationale Einigkeit wiederherstellen zu können.
Zwar ist die Kulturrevolution soweit vorbei.
Man hat die Roten Garden aufs Land
gegeschickt, man hat in Ablösung der alten
Behörden 19 Revolutionskomitees eingesetzt, und
man hat die Armee im Sinne Maos so intensiv
politisiert, dass sie zur ersten Ordnungsmacht im
Lande wurde. Und jetzt bereitet man den
9.Parteikongress vor, der die neue Phase
legitimieren soll. Aber wahrscheinlich trügt das
Bild. Die Meldungen über anhaltende Unruhen
in etlichen Provinzen sind zahlreich, wenn auch
schwer überprüfbar. Und wenn die Ordnung
nicht jetzt erzwungen werden kann, kann sie

für die Zeit der mutmasslich kommenden Dia-
dochenkämpfe nach Maos Abtreten erst recht
nicht garantiert werden. China ist wahrscheinlich

ernstlich von Zentrifugalkräften bedroht.
In solchen Situationen aber gilt eine äussere
Bedrohung immer als nützlich. Daher die
Möglichkeit, dass die chinesische Einheit nur von
einer Sowjetunion gerettet werden kann, die als
Feindbild hochgespielt wird. Aber weil die
UdSSR nicht einfach ein imaginäres Uebel,
sondern eine reale Weltmacht ist, wird sie ihre
Rolle als lebensnotwendiger Popanz nicht so
gottergeben spielen, wie es ihr gegenüber die
westdeutschen «Revanchisten» tun. cb

Wie praktisch jetzt in jeder Nummer veröffentlichte

die aussenpolitische Moskauer Zeitschrift
«Neue Zeit» auch in ihrer Ausgabe vom 26.
Februar ihren obligaten antichinesischen Beitrag.
Mehrfach war hier die Rede von den subversiven

Aktivitäten der chinesischen Botschaft in
Bern, so etwa im folgenden Passus:

«Uebrigens hat die chinesische Botschaft in Bern
ihre frühere Bedeutung heute zu einem Grossteil
eingebiisst. Im Jahre 1966 nahm die schweizerische

Polizei einige französische Bürger fest, die
zuvor die Vertretung der VR China in Bern
aufgesucht hatten, und unterzog sie einer Leibesvisitation.

Die Festgenommenen, die hohe
Dollarsummen bei sich hatten, gaben zu, dass das Geld
von der chinesischen Botschaft stamme und dazu
bestimmt sei, in Paris und Marseille politische
Ultras für Peking zu gewinnen. Früher wurde
das Geld aus Bern auf die gleiche Weise
zugeschanzt, damit Agenten auch in Wien, London,
Manchester, Brüssel, Rom, Neapel, Mailand und
anderen westeuropäischen Städten angeworben
werden konnten. Zwecks Propagierung der Pekinger

Ideen wurden dort Zentralen eingerichtet, die
als legale Vereinigungen oder als Pressestellen

getarnt sind.»

Da gibt es gleich einiges, was festgehalten zu
werden verdient. Die «Neue Zeit» findet also die
Einrichtung von Zentralen, die als legale
Vereinigungen oder als Pressestellen getarnt sind,
anprangerungswürdig. Man muss sich das jetzt
schon für den nächsten Fall merken, der dann
vielleicht nicht mehr «Hsinhua», sondern
beispielsweise die sowjetische Agentur «Nowosti»

betrifft. Sodann lässt die «Neue Zeit» Polizei-
communiqués kapitalistischer Staaten als
unbestrittene Tatsachendarstellung gelten. Man soll
dieses schöne sowjetische Zeugnis für die
Glaubhaftigkeit unserer Institutionen der Staatsgewalt
gut im Gedächtnis behalten; dergleichen lässt
sich auch bei anderer Gelegenheit einmal
brauchen. (Uebrigens hat gegenwärtig in der ganzen
sowjetischen Berichterstattung die Methode
Hochkonjunktur, in Sachen China westliche
Darstellungen als authentische Beweise auszuspielen.)

Und schliesslich ist doch die "angeblich chinesischwestliche

Verschwörung gegen die UdSSR das

grosse sowjetische Aktualitätsthema. Wie kommen

die Chinesen dann eigentlich dazu, gegen
ihre Mitverschwörer soviel Subversion zu
treiben? Gegenwärtig warnt Moskau den Westen
einerseits vor den bösen Chinesen und beschuldigt

ihn anderseits gleichzeitig der Komplizenschaft

mit Peking. Na ja, es könnte natürlich
auch betrogene Komplizen geben. Nett, dass uns
das eine kommunistische Grossmacht in Erinnerung

ruft. cb

Laut Feststellung der sowjetischen Lenin-Forschung

hat W. I. Lenin insgesamt 130 Pseudonyme

benutzt, mit denen er die verschiedensten
Publikationen unterzeichnete. Bis jetzt hatte man
anscheinend nur 96 gekannt. Darüber hinaus
führte Wladimir Iljitsch Uljanow, wie Lenins
bürgerlicher Name lautete, vor 1917 noch weitere

Decknamen, wie Konstantin Petrowitsch
Iwanow, Doktor Jordanow oder Iwan Iwano-
witsch.

Fast jeden Tag rief eine wohlvertraute Stimm*
das SOI an. Der Anrufer hatte immer dieselbi
stereotype Frage: «Was gibt es Neues in Un
garn?» Der Mann, der so sehr am Schicksal die
ses Landes Anteil nahm, läutet uns nicht mehi
an. Ernö Halasz, der auch in den meisten Schwei
zer Zeitungsredaktionen bekannte ungarisch*
Journalist, lebt nicht mehr. Sein Schicksal wai
typisch für nicht wenige osteuropäische Presse
leute. Er redigierte in den Vorkriegsjahren da:

Organ der Sozialdemokratischen Partei Ungarns
die «Nepszava», und kam nach der nationalsozia
listischen Besetzung des Landes im März 194*

mit seiner Frau in ein Konzentrationslager. Sein*
Frau starb an den Leiden im KZ, Halasz über
lebte es. Nach dem Zweiten Weltkrieg glaubt*
auch er an eine demokratische Entfaltung ir
seiner Heimat. Er bekleidete wichtige Posten in
Informationsministerium und wurde schliesslicl
zum Presseattaché in Bern ernannt. Als 1948 ir
Ungarn die Kommunisten mit Hilfe der Sowjetarmee

die Macht erobert hatten, blieb Halasz
der sein Leben lang für Demokratie und sozialt
Gerechtigkeit kämpfte, sich selber treu. Ei
schlug nach der braunen auch die rote Hand aus
Er dankte von seinem Posten ab und wählt*
lieber das bittere Brot eines Emigranten. Hier
in der Schweiz, fand er eine neue Heimat une
immer genug Freunde unter den Retlaktoren
die seine fachmännische Kommentare über Un
garn schätzten. Ernö Halasz ruft das SOI nichJ

mehr an. Aber wir vergessen ihn nicht, denn ei

hat sich nicht nur um sein Land, sondern aucl
um die unzerstörbare Idee der Freiheit verdienl
gemacht. Michael Csizmai
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